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“Die Tücken der Zucht”








"...Hunde mit besonders guten Eigenschaften wurden für die Weiterzucht ausgewählt und die gewünschten Merkmale durch Inzucht in der Nachkommenschaft fixiert. So entstanden unzählige Rassen und Schläge.





Dies waren aber keine Rassen im heutigen Sinne, denn weder wurde dabei jede Einkreuzung verhindert (ja, oft wurde sie absichtlich herbeigeführt, um bestimmte Zuchtziele zu verstärken), noch gab es, von wenigen Ausnahmen abgesehen, Zuchtbücher.


Die Selektion geschah fast ausschließlich nach Leistung...


Das war die Situation, als man im England des 19. Jahrhunderts begann, Nutztierrassen, aber auch Hunde, in Zuchtbüchern zu registrieren, um fortan die Reinrassigkeit zu gewährleisten. Denn nur durch Hochzucht in reiner Rasse erwartete man, höchste Leistungen zu erzielen. Die Ziele wurden tatsächlich erreicht, in der Nutztierzucht beherrschten nun reingezüchtete Rassen das Feld. Die Hundezucht schloss sich diesem System an, England wurde so zum Mutterland der Zucht des Rassehundes.


Erst Mitte des vorigen Jahrhunderts ergab es sich, dass man mit dieser Methode der Nutztierzucht nicht weiterkam. Noch höhere Leistungen waren mit den nun immer mehr ingezüchteten Tieren nicht erreichbar, es machten sich Rückschläge bemerkbar.Da erkannte man den Wert der Kreuzung zur Maximierung der Vitalität der Zuchttiere. Seither gibt es Hybridhühner und andere Leistungskreuzungen bei Nutztieren. Wo weiterhin Rassetiere eingesetzt wurden, wie bei den Pferden und Rindern, begann man, auf niedriges Inzuchtniveau zu achten.Denn sobald man eine kleine Tierpopulation in das enge Korsett eines Zuchtbuchs zwängt, verliert sie Genvarianten (Allele), das heißt, es erfolgt eine "stille Inzuchtzunahme", selbst wenn innerhalb dieser Population keine Inzuchtpaarungen erfolgten. Nur wenn ursprünglich viele Tiere einer Landrasse zur Schaffung der Hochzuchtrasse verwendet werden, könnte die Population ihren Genpool erhalten, sofern dieser nicht durch andere Maßnahmen beeinträchtigt wird.


Dies wäre die enge Inzucht (Inzestzucht) und Linienzucht, die beide die Gesundheit der Nachzucht gefährden, aber den Genpool der Rasse nur wenig verkleinern.





Die weit größere Gefahr aber liegt in der vielfachen Verwendung weiniger Rüden nach dem Motto "nur der Beste ist gut genug und muss optimal ausgenutzt werden". In fast jeder Rasse werden einige oder gar nur ein Rüde als Stammvater verherrlicht und als "großer Vererber" gerühmt. Gerade das ist wohl das Schlimmste, was einer Rasse passieren kann. Denn um seine Eigenschaften gut zu vererben, muss er entweder viele dominante Gene aufweisen, was noch positiv zu werten wäre, oder aber hoch ingezüchtet sein und so eine geringere genetische Vielfalt aufweisen, die er nun weitervererbt....





....Problematisch ist, was dann noch dazukommt: Erzeugt er seine vielen Nachkommen, dann handelt es sich um viele Halb- oder Vollgeschwister. Werden diese dann weitervermehrt, erhöht sich das gesamte Inzuchtniveau der ganzen Rasse beträchtlich und vermindert damit deren biologische Wertigkeit, also die Vitalität, Resistenz und Gesundheit. Das heißt, er vermehrt die sogenannte Inzuchtdepression der Rasse.Damit noch nicht genug: Da er, wenn auch selbst gesund, wie jeder Hund und Mensch mehrfacher Träger von Defektgenen ist, verteilt er so die Defekte in der Rassepopulation, die dann in den nächsten Generationen zum Ausbruch einer Erbkrankheit führen müssen. Denn nicht das Vorhandensein von Defektgenen in einer Rasse an sich ist bedenklich, wenn es viele verschiedene sind. Unheil bringt es jedoch, wenn wenige Defektgene - oder auch nur eines - häufig vorkommen, da dann das Risiko der Erkrankung entsprechend steigt. Genau das aber bringt der "vielversprechende" Superrüde mit sich.





Die Streitfrage In - oder Auszucht ist so alt wie die Rassehundezucht. Selbst der Anstieg der Gesundheitsprobleme hat sie keineswegs beendet. Schließlich ist Inzucht nach wie vor unbestreitbar ein wirksames Mittel, bestimmte Eigenschaften in einer Zucht zu reproduzieren.


Allerdings ist dies auch durch Auszucht ähnlicher Tiere (Zucht "like to like" statt "kin to Kin") möglich, jedoch weniger effektiv.


Und bisher galt anscheinend, was Malcolm Willis in seinem Buch "Genetics of the Dog" schrieb: "Man sollte nicht vergessen, dass jeder, der mit der Inzucht Probleme bekommt, mit einer Fremdpaarung den Inzuchtkoeffizienten auf Null bringen kann. Hat dagegen ein Züchter mit einem Fremdzuchtprogramm vergleichbare Schwierigkeiten, findet er in keiner Richtung Hilfe."


Dies mag vor vielen Jahrzehnten gegolten haben.





Doch inzwischen hat das Inzuchtniveau wohl in jeder Rasse erheblich zugenommen, so dass viele Züchter trotz aller Bemühungen keinen geeigneten Auszuchtpartner mehr für ihr Zuchttier finden können. Übrigens genügen in vielen Rassen vier Generationen zur Berechnung des Inzuchtkoeffizienten nicht mehr, mann muss schon zehn Generationen zurückverfolgen, da die Inzucht in früheren Zuchtperioden oft besonders intensiv praktiziert wurde.


..... Man glaubt es kaum: Erst in den sechziger Jahren des 20. Jahrhunderts wurde die Hundezucht mit der Populationsgenetik bekannt gemacht, obwohl diese bereits in den dreißiger Jahren begründet wurde.


Das geschah in Österreich durch Prof. Walter Schleger und Dr. Irene Stur, in Schweden durch Prof. Per-Erik Sundquist. Trotz aller Bemühungen musste Prof. Schleger schließlich resignieren, dagegen sind die Forderungen Prof. Sundquists (Limitierung der Rüdendeckverwendung, Senkung des Inzuchtniveaus) in Schweden, trotz anfänglich heftigen Widerspruchs, nun seit einigen Jahren anerkannt und Teil der offiziellen Zuchtpolitik des Schwedischen Kennel Clubs."...





..."Es ist in der Tat höchste Zeit! Denn nun kommen aus allen Himmelsrichtungen Alarmmeldungen über die Zunahme schwerer Autoimmunerkrankungen. Das ist auch bei uns Menschen und auch bei Mischlingen der Fall, denn die Präsenz auslösender Faktoren nimmt in unserer Umwelt immer mehr zu. Bei Autoimmunerkrankungen wirken eine genetische und eine Umweltkomponente zusammen.


Doch je höher das Inzuchtniveau, desto geringer ist der Schutz eines Tieres dagegen. Ursache ist eine faszinierende Genkonstruktion unseres Immunsystems, der sogenannte MHC (Major Histocompatibility Complex). Auf ihm beruht unser Schutz vor Infektionen: Er macht es möglich, dass unser Immunsystem gefährliche Viren und Bakterien von nützlichen oder harmlosen Mitbewohnern unseres Körpers und von den Körperzellen unterscheidet, den Killerzellen bekanntgibt und eliminieren kann. Er gewährleistet auf diese Weise Schutz gegen Hundertausende von Krankheitserregern und Fremdstoffen, so dass in einer größeren Population praktisch immer Individuen vorhanden sind, die gegen Mikroben ankämpfen können, denen alle übrigen unterliegen müssen. Das trug zum Beispiel dazu bei, dass im Mittelalter ein Teil der Bevölkerung die Pest überleben konnte.


Ingezüchtete Organismen oder Populationen aber haben nicht den vollen Schutz, da ihr MHC in höheren Anteilen homozygot (genetisch einseitig) geworden ist und vielleicht nur ein Drittel oder die Hälfte der möglichen gefährlichen Keime erkennen und so den Killerzellen bekanntgeben kann. Eine solche Population ist in der Gefahr, bei einer neuen Seuche auszusterben.


Auch das Risiko der Erkennungsfehler, also der Autoimmunerkrankungen, wird dadurch erhöht. Der MHC "verwechselt" dabei z.B. ein Bakterieneiweiß mit einem Körpergewebe, etwa dem Darm oder den Gelenken, und greift dieses an, wodurch eine chronische Colitis oder Arthritis entsteht. Ursache dessen kann vermutlich auch ein Defektgen des MHC sein. Die letzte Klarheit in der Wirkungsweise dieses Systems ist derzeit noch nicht geschaffen.





In der Hundezucht wird nun Alarmstufe rot ausgegeben, z.B. im Magazin der Canine Health Foundation des American Kennel Club. In dem Beitrag "The Rising Storm" (etwa: der aufziehende Sturm) geht C.A. Sharp dort auf die angesprochenen Probleme ein und warnt eindringlich. Denn eine breit angelegte molekulargenetische Untersuchung von 28 Hunderassen in Amerika (D.N. Irion et al, 2003) hat zwei aufschlussreiche Ergebnisse gebracht: Erstens ist die genetische Variabilität um so geringer, je weniger Würfe in einer Rasse registriert werden. Das war wohl zu erwarten. Zum Zweiten, und deutlicher, ist der dokumentierte Verlust mit zunehmender Dauer der Anerkennung der Rasse im AKC!"...





..."Das heißt nicht, dass diese Zugehörigkeit allein schon negativ zu bewerten wäre. Aber offenbar sind die derzeit herrschenden Zucht- und Ausstellungsmethoden dringend zu überdenken, will man den verhängnisvollen Trend stoppen. Zwar sind dies Ergebnisse aus Amerika, wo bisher auf genetische Variabilität noch weniger geachtet wurde als anderswo. Es ist jedoch kaum zu erwarten, dass eine solche Untersuchung (die es leider noch nicht gibt!) in Europa ein wesentlich anderes Ergebnis brächte.





Kein Zweifel: Die weitere genetische Verarmung der Rassen muss angehalten oder möglichst rückgängig gemacht werden. Die radikale Senkung des Inzuchtniveaus und der Zuchtverwendung der Rüden bei Einsatz möglichst vieler (brauchbarer) Rüden ist unerlässlich. Aber in genetisch besonders gefährdeten, seltenen Rassen muss man wohl auch an geplante genetische Zufuhr durch Einkreuzungen denken....





Vielleicht liegt in der heutigen Krise das Heil: Wenn ein Umdenken generell zustande kommt, können wir vitalere, gesündere, leistungsfähigere, anpassungsfähigere - kurz ganz andere Hunde erhalten, welche die volle physische und psychische Kapazität dieser wundervollen Tierart entfalten...





Aber manche sehen das anders... Schon jetzt meint man, wenn erst alle Marker für die Erbkrankheiten gefunden seien, würden die Hunde von dieser Geißel befreit sein. Diese Hoffnung besteht zweifellos, doch das Inzuchtproblem, in dessen Folge auch die Konsequenzen der MHC-Verarmung sich verschlimmern, kann nicht außer acht gelassen werden...... Wenn aber weiter in der Rassehundezucht die Senkung des Inzuchtniveaus nicht zur Selbstverständlichkeit wird, müssen untragbare Gesundheitsdefizite hingenommen werden....Kommt es dagegen aufgrund der allgemein zunehmenden ökologischen Denkweise und des sich vertiefenden Tierschutzgedankens zu einer anderen Auffassung von Hundezucht, wird der Züchterwettbewerb nicht mehr vorwiegend darin bestehen, dem Zeitgeschmack der jeweiligen Rasse entsprechende Hunde züchten.


Vielmehr müssten neben dem Äußeren die Aspekte Vitalität, Gesundheit, Freiheit von epidemischen Defektgenen (irgendwelche seltenen in der Rasse zu haben, ist für jeden Hund unvermeidlich und aus den oben angeführten Gründen natürlich und akzeptabel) die Voraussetzung für Ausstellungserfolge sein.


Ein Weg dazu wäre, nur Würfe zu registrieren, die ein Limit des Inzuchtkoeffizienten nicht überschreiten, wie es schon vor Jahren der Finnische Kennel Klub vorgeschlagen hat, aber nicht durchsetzen konnte.


Es ist also an der Zeit, die Zuchtordnungen und Registrierbestimmungen zu überdenken."


